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			(81-82-83-84)

			Das ist für dich, Bjørnar.

		

		
			Prolog

			Er ließ den alten Becher aus Birkenrinde in einem kleinen Bach volllaufen. Das kalte Wasser war glasklar. Es war Ende Oktober, und auf den Bergspitzen um ihn herum lag bereits der erste federleichte Schnee.

			Im Osten ragte der Strandåtinden in den Himmel. Die blank gescheuerte Felswand glitzerte im Herbstlicht wie Silber. Er nahm Zeichenblock und Kohlestift heraus, machte eine schnelle Skizze und konzentrierte sich ganz auf die Silhouette des Gebirges vor dem blauschwarzen Himmel. Zeichnete mehrere Entwürfe in rascher Folge. Wusste, dass es eine Weile dauern würde, bis er die Seele dieser Berge wirklich einfangen konnte. Vorläufig waren die Zeichnungen nicht mehr wert als jene kitschigen Gemälde, die sie auf den Hauptstadtstraßen von Oslo bis Madrid verkauften.

			Erst als seine Finger kalt und klamm wurden, legte er die Zeichensachen zurück in den Rucksack und ging weiter im Tal bergauf. In dem hügeligen Gelände wurde ihm schnell wieder warm. Laut der Karte, die man ihm im Hotel gegeben hatte, war das Ziel seiner Wanderung nicht mehr weit entfernt. Die letzte Steigung war allerdings hart, der Pfad führte über mehrere hundert Meter einen steilen Hang hinauf. Doch er wusste: Das war es wert. Am nächsten Morgen würde er den perfekten Blick über das Tal und die Berge ringsum haben. Er musste sich jetzt aber beeilen. Es war bereits nach vier, und das Tageslicht wurde schwächer. Er hätte den Zeichenblock besser nicht herausgenommen, denn wenn er erst den Stift in der Hand hielt, vergaß er leicht die Zeit.

			Als er den Fuß des Hangs erreichte, dämmerte es bereits, sodass er die Stirnlampe einschalten musste, um den schmalen Pfad nicht aus den Augen zu verlieren. Er war kein erfahrener Wanderer, sah aber trotzdem, dass dieser Weg nicht oft begangen wurde. Die Kiefernwurzeln, die sich über den Pfad streckten, waren braun statt grauweiß und abgetreten.

			Auf halber Höhe blieb er stehen. Sein Hals brannte, sein Hemd war vom Schweiß durchnässt, doch sobald er sich nicht mehr bewegte, wurde ihm kalt.

			Er zwang sich weiter und versprach sich halbherzig, endlich mit dem Rauchen aufzuhören.

			Der Anblick, der sich ihm oben bot, ließ ihn die Kälte und die schmerzenden Glieder vergessen. Am Ende einer verwilderten Birkenallee lag eine kleine Hütte. Das überraschte ihn, denn laut Karte sollte hier nichts sein.

			Er betrachtete das einstöckige Gebäude aus der Distanz. Es wirkte unbewohnt. Kein Außenlicht, und drinnen waren dunkle Gardinen vor die Fenster gezogen worden. Eigentlich sah es auch nicht wie eine typische norwegische Hütte aus, eher modern, mit glatten Flächen und scharfen Kanten. Nur die Tür passte nicht dazu. Sie war rot, fast hennafarben und oben abgerundet. Ein schwarzer Holzriegel lag quer davor, als wolle der Besitzer verhindern, dass jemand aus dem Haus kam, und nicht umgekehrt.

			Langsam ging er darauf zu. Die Zweige der Birken schlossen sich über ihm wie ein Dach und hüllten ihn in Dunkelheit. Auch deshalb bemerkte er erst im letzten Augenblick den Käfig, der an einer Kette von einem Ast hing. Er war oval und rostig, und drinnen bewegte sich etwas. Ruckhaft. Unruhig. Er trat näher heran, um besser sehen zu können: Es war ein Rabe!

			Der Vogel starrte ihn mit seinen dunklen Augen an, gab drei tiefe Laute von sich und hüpfte am Boden des Käfigs herum, sodass die Kette klirrte.

			Erst als der Rabe verstummt war, kamen von weiter hinten die Antworten. Er richtete den Strahl seiner Stirnlampe nach vorn und entdeckte sechs weitere Käfige, die wie dunkle Kokons an den Bäumen hingen. Sieben Käfige. Sieben lebende Raben.

			Der plötzliche Lichtschein hatte auf die weiteren Vögel denselben Effekt wie auf den ersten. Sie gaben warnende Laute von sich, und die Bewegungen der Käfige ließen die Ketten tanzen.

			Das Gekrächze überwältigte ihn derart, dass er sich die Hände auf die Ohren presste. Zum ersten Mal fragte er sich, ob er wirklich weiter auf diese rote Tür zugehen sollte.

			Plötzlich verstummte der Lärm. Der Rabe in dem Käfig neben ihm drehte ihm den Kopf zu. Sein Gefühl sagte ihm aber, dass der Vogel auf etwas hinter ihm starrte. Und sah er da nicht auch eine Spiegelung in den dunklen Augen? Eine Bewegung?

			Er wirbelte herum. Eine Gestalt kam mit ruhigen Bewegungen auf ihn zu. Ihr Schatten füllte die Allee hinter ihm vollkommen aus, als zöge die Person die Dunkelheit hinter sich her.

			Das Gesicht.

			Etwas daran war merkwürdig.

			Eine leise Stimme in seinem Kopf flehte ihn an, das Weite zu suchen. Verschwinde! Lauf! Aber er blieb stehen. Spürte, wie seine Blase nachgab, wie ihm warme Nässe an den Beinen herablief, als der Fremde vor ihm stehen blieb und das groteske Gesicht Risse bekam.

		

		
			Kapitel 1 • Jakob Weber

			Der November kam mit Regen und Wind. Verdrängte das Tageslicht und machte die Stadt zu einer Kulisse grauer Fassaden, nackter Baumkronen und schwarzer Rasenflächen, in der flüchtige Gestalten umherliefen. Für die Leute in Bodø war der Herbst gelb. Eine Referenz an die nicht selten beeindruckende Herbstform ihres Fußballclubs Glimt. Aber meist war er einfach nur dunkel. Genau wie jetzt.

			Früher hatte Jakob sich auf den letzten Herbstmonat gefreut. Auf das Feuer im Ofen, den Duft nach Birkenholz im ganzen Haus. Auf das gemeinsame Essen mit Freunden, wenn der Nordwind an den Wänden rüttelte und das warme Licht im Wohnzimmer die Dunkelheit draußen fernhielt.

			In diesem Jahr war das anders. Mit dem Ende des Herbsts hatte ihn eine Melancholie befallen. Eine innerliche Finsternis. Im November war Lise von ihm gegangen. Ein Jahr war seit der Beerdigung vergangen, aber die Trauer erfüllte ihn noch immer. Nicht so hart und schmerzhaft wie in der ersten Zeit, eher schwer und irgendwie beklemmend. Manchmal wachte er mitten in der Nacht auf und fürchtete, dass es ihm für den Rest seines Lebens so gehen würde.

			Vielleicht fällt ja bald Schnee und macht die Welt draußen etwas heller, dachte er. In Jakobs Kindheit war der Winter in manchen Jahren schon im Oktober nach Bodø gekommen. Jetzt war es nicht einmal mehr sicher, ob es überhaupt noch schneien würde. Es fühlte sich an, als würde sich alles um ihn herum verändern, während er selbst stillstand. Im November konnte er nur wenigen Dingen einen Sinn abgewinnen.

			„Ist es nicht hier?“

			Ola Andrés Stimme riss Jakob aus seinen Gedanken. Er trat auf die Bremse. Der Wagen kam halb auf der Kreuzung zum Stehen, weshalb der SUV hinter ihm hupte und mit den Scheinwerfern aufblendete. Jakob gab Gas, wendete am nächsten Kreisverkehr und fuhr zurück.

			„Tut mir leid“, sagte er. „Ich war ganz in Gedanken.“

			„Lise?“

			„Ja.“

			Ola André fragte nicht weiter. Sie waren am Totensonntag an Lises Grab gewesen, wo der Junge ihn mit einem kleinen Keramikengel überrascht hatte. „Der hat Mama gehört“, hatte er gesagt und die Figur dann neben die brennende Kerze gestellt.

			Ein Jahr. Ein Jahr, seit Lise nicht mehr da war. Doch noch immer streckte er im Halbschlaf den Arm nach ihr aus, nur um den Platz neben sich leer vorzufinden. Und gut die Hälfte der Zeit hatte der Junge, sein Halbbruder – Jakob musste sich immer wieder daran erinnern – bei ihm gewohnt.

			Ola André hatte seinen Heimatort Beiarn nur wenige Tage nach dem Tod seiner Mutter verlassen und war nach Bodø gekommen, wo er überraschend und gänzlich unerwartet vor Jakobs Tür gestanden hatte. Zwei Halbbrüder, die ihre ganz persönliche Trauer zueinander geführt hatte. Die folgende Zeit war für sie beide eine Prüfung gewesen. Ola André war für Jakob nach wie vor ein Mysterium. Manchmal war der Junge redselig und aufgeschlossen, dann wieder still und in sich gekehrt.

			Armann, einer von Jakobs Polizeikollegen, hatte die Situation ziemlich treffend zusammengefasst: „Du hast jetzt in einem halben Jahr etwas gelernt, für das andere Väter fünfzehn Jahre brauchen: Du wirst deine Kinder niemals vollends verstehen.“

			Und da hatte Armann recht. Ola André war ihm ein absolutes Rätsel.

			Das Pflegeheim lag in der Oststadt, fünf Minuten zu Fuß vom größten Einkaufszentrum der Region entfernt. Jakob parkte auf der anderen Straßenseite. Bei jedem Besuch nahm er sich vor, öfter bei seiner Mutter vorbeizuschauen, bislang ohne Erfolg. Und sein schlechtes Gewissen wurde auch durch die verständnisvollen Argumente des Pflegepersonals, dass er ja einen so wichtigen Beruf habe, nicht besser.

			„Warum heißt das hier Stadionplatz?“, fragte Ola André, als sie die Straße überquerten. „Das Stadion ist doch viel weiter unten in der Stadt.“

			„Weil hier mal ein Stadion war“, antwortete Jakob, „das im Winter als Eisbahn genutzt wurde. Ich weiß noch, dass mein Vater, unser Vater, mich ein paar Mal hierher mitgenommen hat. Aber ich war nicht sonderlich gut im Schlittschuhlaufen.“

			„Ich tippe mal, dass Manfred dir das ziemlich klar gesagt hat?“

			Jakob antwortete nicht. Manfred Weber war ein Thema, das sie beide vermieden, wann immer es ging. Er öffnete die Tür und ließ Ola André vorgehen. Der Fernseher im Eingangsbereich des Heims lief und warb für „Internationale Waffeltage“.

			„Eva freut sich auf euch“, sagte eine Schwester. Jakob erinnerte sich vom letzten Mal an sie. Auf dem Namensschild stand Inez. Sie war aus Spanien … oder Portugal? Ihr Norwegisch war auf jeden Fall gut, mit einem leichten Akzent, und auch ihre Laune war in der Regel gut. Er bemerkte den Blick, den sie Ola André zuwarf. Das Gerücht über Jakobs Halbbruder war jetzt also auch hier angekommen. Bodø war, was das anging, wirklich eine Kleinstadt.

			„Danke“, antwortete er nur, hätte aber durchaus hinzufügen können: „Das bezweifle ich.“ Was Inez gegenüber aber ungerecht gewesen wäre. Sie machte nur ihre Arbeit.

			Evas Zimmer lag im zweiten Stock. Ein kleiner Raum mit Aussicht auf den Gamle Riksvei, wie die Straße vor dem Heim hieß. Dieselbe Straße führte auch am Präsidium vorbei. Jakob arbeitete weniger als achthundert Meter Luftlinie von der Einrichtung entfernt, die sich um seine Mutter kümmerte.

			Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben. Die Tür öffnete sich auf einen Flur, der auf den ersten Blick wie ein Hotelflur aussah, bis man die unterschiedlichen Türschilder sah. Vor einigen Türen standen überdies Schuhe, in denen nicht selten Schuhanzieher steckten.

			„Eva wohnt in Zimmer 304.“ Jakob zeigte auf die linke Tür am Ende des Flures. Und spürte wieder die Wehmut, die ihn hier jedes Mal aufs Neue überkam. Während der ersten Jahre, in denen die Demenz noch Pausen eingelegt hatte, hatte ihr Gesicht noch das ein oder andere Mal aufgeleuchtet, wenn sie ihn gesehen hatte. An solchen Tagen hatten sie lange miteinander reden können. In der Regel über seine Kindheit.

			Doch in kurzer Zeit hatte sich alles verändert. Von einem Monat auf den anderen hatte sie ihn nicht mehr wiedererkannt. War wütend oder ängstlich geworden, wenn er ihr Zimmer betrat. In der Regel war es ihm gelungen, sie zu beruhigen.

			Die Wut war jetzt weg, geblieben war eine große Apathie. Eva saß meistens in ihrem Sessel vor dem Fernseher. Starrte auf den Bildschirm, ohne die vorbeiflimmernden Bilder zu sehen. Sie reagierte nicht einmal, wenn er den Fernseher ausschaltete. Diese Apathie war schlimmer als die unberechenbaren Launen, denn sie nahmen ihm jedwede Hoffnung, dass er seine Mutter jemals wieder zurückbekommen würde. Die Person dort im Sessel war eine Fremde, für sich selbst wie für ihn.

			Ola André klopfte an und öffnete die Tür. Das kleine Zimmer war hell und ordentlich und roch nach Reinigungsmitteln. Heute saß Eva nicht vor dem Fernseher, sondern am Fenster. Sie trug ein schlichtes grünes Kleid, und ihre Haare waren gekämmt. Inez, tippte Jakob. Er musste daran denken, sich angemessen bei ihr zu bedanken.

			Eva wandte sich ihnen langsam zu. Wie gewöhnlich war ihr Gesicht ausdruckslos und ihr Blick glasig. Keine Mimik. Kein Zeichen des Wiedererkennens. Eine Porzellanpuppe. Dann bekam das Porzellan Risse. Evas Augen weiteten sich und ihre Lippen öffneten sich zu einem Lächeln, wie er es schon lange nicht mehr gesehen hatte. Sie stützte sich auf die Tischkante und stand auf. Die plötzliche Reaktion ließ ihn erstarren. Dann trat er aus Angst, sie könne fallen, einen Schritt vor.

			„Jakob, da bist du ja!“ Ihre Stimme klang warm und zufrieden. Fast glücklich.

			Eva machte einen unsicheren Schritt auf sie zu, beugte sich vor und umarmte Ola André.

			„Wie schön, dich zu sehen, mein Junge.“

			Ola André sah verwirrt zu Jakob, ehe er die Arme vorsichtig um Eva legte.

			Bald darauf war Eva wieder in ihrer eigenen Welt verschwunden. In der kurzen, hellen Phase hatte Jakob aber nicht den Blick von ihr und Ola André wenden können. Es war, als betrachtete er seine Mutter und sich selbst in seiner Kindheit.

			Jakob wusste nicht, was er fühlte. Was er fühlen sollte.

			Ola André spielte seine Rolle als Stellvertreter perfekt. Er hielt die Hand der alten Frau und nickte ihr lächelnd zu. Jeder Außenstehende hätte gedacht, dass sie Großmutter und Enkel waren, nicht zwei Fremde, die sich noch nie zuvor gesehen hatten.

			Als die beiden etwas später wieder draußen auf dem Flur vor Evas Zimmer standen, legte Jakob die Hand auf Ola Andrés Schulter.

			„Danke.“

			Der Junge sah zu ihm auf, und Jakob erkannte sich selbst in dem Gesicht seines Halbbruders. Genau das musste auch Eva gesehen haben.

			Ola André nickte und ging zum Aufzug.

			Auf dem Weg zum Auto vibrierte das Handy in Jakobs Tasche.

			Ronald Janook stand auf dem Display.

			„Da muss ich drangehen“, sagte Jakob zu Ola André.

			„Ich dachte, du hättest heute frei?“

			„Ja, ich … ich beeile mich.“

			Ola André setzte sich ins Auto.

			„Ja?“, meldete Jakob sich.

			„Ich habe dich im Büro gesucht“, sagte Ronald, der Chef der Kriminaltechnik.

			„Bin nach dem Mittagessen gegangen, Überstunden abarbeiten“, antwortete Jakob defensiver, als er es vorgehabt hatte. Mittlerweile hatten sich ganze 305 Überstunden angesammelt. Zusätzlich zu jenen, die er ausbezahlt bekam. „Was ist denn los?“

			„Schwer zu erklären. Ich hatte gerade ein Gespräch mit einem Rettungssanitäter. Es sollte eigentlich ein Routineeinsatz sein. Was er mir dann aber beschrieben hat, wirkte nicht sonderlich alltäglich.“ Ronald skizzierte kurz, was der Sanitäter gesagt hatte.

			„Stimmt“, sagte Jakob. „Hört sich nach einem Fall für uns an. Ich komme so schnell ich kann. Wo bist du?“

			„Schon auf dem Weg“, antwortete Ronald.

			„Gut, dann bis gleich.“

		

		
			Kapitel 2 • Tuva Mjelde

			„Skål!“

			Tuva hob ihren Becher. Katja und Britt stießen mit ihr an. Es klang zwar nicht so edel wie Kristall, dafür waren die Plastikbecher aber bis zum Rand mit Champagner gefüllt. Außerdem nahm man ja auch keine Kristallgläser mit in die Sauna. Tuva kippte den halben Becher und goss ihnen direkt nach. Die Flasche stand in einem Weinkühler, während der Saunaofen den Raum bereits auf 84 Grad aufgeheizt hatte. Erst Champagner, dann ein kühles Bad im Meer. Die Reihenfolge der Dinge waren im Kjerringøy Nacktbadeclub für Frauen schon immer von Bedeutung gewesen.

			„Und noch einmal, skål Mädels!“ Katja sah durch die Linse ihrer Polaroidkamera. Tuva legte automatisch die Hand auf den blauen Fleck an der linken Schulter, auch wenn er jetzt nur noch ein fahler Schatten war. Katja zog eine Augenbraue hoch, als wollte sie sagen: Es gibt echt nichts, wegen dem du dich schämen müsstest. Dann drückte sie auf den Auslöser. Die Kamera gab ein Summen von sich, bevor sie das Bild ausspuckte. Katja ging aus der Sauna und legte Kamera und Bild weg.

			Abgesehen von den Sommermonaten trafen sich die Mädels des Nacktbadeclubs regelmäßig. Tuva hatte ihn vor zwei Jahren gegründet. Britt war etwa zeitgleich mit ihr zurück nach Kjerringøy gezogen, und ein halbes Jahr später war Katja dazugestoßen. Jetzt bildeten die drei den harten Kern des Clubs.

			„Ist der Schampus schon leer?“, fragte Britt und streckte Tuva hoffnungsvoll ihr Glas hin.

			„Leider. Und du weißt, was das heißt?“

			Britt sah durch das Fenster in der Tür. Die Wasseroberfläche des privaten Hafens in Fjære war völlig glatt. Das Thermometer zeigte drei Grad minus. „Warum machen wir das eigentlich?“

			Tuva und Katja sahen sich vielsagend an. Britt stellte diese Frage immer wieder, um immer wieder dieselbe Antwort zu erhalten. „Weil wir sonst nicht der Kjerringøy Nacktbadeclub für Frauen wären“, antwortete Tuva.

			„Und das hört sich doch wohl cool an“, fügte Katja hinzu.

			„Okay, okay!“ Britt seufzte übertrieben. „Bringen wir es hinter uns.“

			Sie zogen sich die Neoprensocken an und streiften die Morgenmäntel über. Dann öffnete Tuva die Tür, und kalte Luft strömte in die Sauna. Unter dem Frottee bekam sie Gänsehaut.

			Am Himmel waberte das Nordlicht von Nord nach Süd und ließ das Meer erst violett, dann eismeerblau und schließlich smaragdgrün schimmern.

			Tuva streckte die Arme über den Kopf. Fühlte sich gleichermaßen groß und winzig. Als stünde sie im Zentrum eines Universums, das sich um sie drehte. Manchmal vermisste sie das hektische Leben in Oslo, aber es gab eine Zeit für alles. Der Umzug in den Norden war die richtige Entscheidung gewesen. Die einzig mögliche.

			Der Anleger und die Sauna gehörten der Meile-Stiftung. Eine freiwillige Organisation, die Menschen aus ihren verschiedensten Abhängigkeiten half. Oder damit klarzukommen. Hermann Kjerschow, der Leiter der Stiftung, war ein Bekannter von Tuva. Na ja, vielleicht etwas mehr als ein Bekannter. Sie hatten beide an der Handelshochschule in Bodø studiert und waren Teil derselben Clique rund um Otto Jahrberg gewesen, einer der reichsten Männer Bodøs.

			Für kurze Zeit waren sie sogar ein Paar gewesen. Als Tuva Herman später dann auf einem Fest in Oslo wiedergetroffen hatte, hatte er sie allerdings behandelt, als hätte es diese Zeit nie gegeben. Tuva war das nur recht, da sie zu diesem Zeitpunkt noch mit Emilio zusammen gewesen war.

			Emilio …

			Sie hatte ihn in Barcelona getroffen, wo er als freier Fotograf für die Zeitung La Vanguardia gearbeitet hatte. Nach ein paar romantischen Wochenenden in Paris, Brüssel und Amsterdam hatte sie all ihren Mut zusammengenommen und Emilio nach Oslo eingeladen. Dort hatte sie ihn ihren Arbeitskollegen, Freunden und Bekannten vorgestellt, darunter auch Hermann. Ein Jahr später waren sie aus der Hauptstadt in den Norden gezogen. Emilio selbst hatte die Idee mit dem Umzug gehabt. Tuva hatte der Vorschlag ebenso überrascht wie gefreut. Es war allerdings nicht ganz so gelaufen, wie sie sich das vorgestellt hatte. Die Beziehung zu Emilio war irgendwie ins Stocken gekommen. Er war immer abwesender geworden, sowohl physisch als auch mental, und manchmal hatte Tuva sich unglaublich allein gefühlt, wenn sie abends gegessen oder ferngesehen hatten. Zu allem Überfluss waren dann auch noch seine unberechenbaren Launen dazugekommen. Und irgendwann war er dann einfach so, ohne ein einziges Wort verschwunden. Tuvas erstes Gefühl war Erleichterung gewesen, gefolgt von schlechtem Gewissen. Sie empfand die Trennung als Niederlage, am meisten verletzte sie aber die Art, wie das alles vonstattengegangen war, und dass Emilio sie ghostete.

			„Soso, die Schnecken wollen baden?“

			Tuva drehte sich um. Ein Mann in weitem Wollpullover und abgetragenen grauen Wollhosen stand etwas abseits der Sauna auf dem Anleger. Sein Alter war schwer einzuschätzen. Irgendetwas zwischen vierzig und fünfzig, dachte Tuva. Er hielt eine Zigarette zwischen den Fingern. Das Blond seines dünnen Haares wirkte künstlich, die Wangenknochen hoben sich markant von dem mageren Gesicht ab.

			„Das ist hier Privatgelände“, antwortete Tuva.

			„Die Luft ist doch wohl für alle.“ Der Mann zog an seiner Zigarette und blies Rauch aus, der in der Windstille über seinem Kopf hängenblieb.

			„Normalerweise schon.“ Tuva zog den Gürtel ihres Morgenmantels zu. „Aber Hermann Kjerschow gewährt uns einmal im Monat Zugang zu der Sauna, und an diesem Tag entscheiden wir, wer hier sein darf und wer nicht.“

			Der Mann kam ein paar Schritte auf sie zu. Seine Augen waren grau, fast farblos. Ein Antipol zu dem Nordlicht über ihnen.

			„Hermann Kjerschow, ein ganz spezieller Typ, ja. Hat in Oslo Schiffbruch erlitten, und jetzt ist er hier der große Zampano. Manche Leute schaffen es, ihr Ding durchzuziehen, egal wie schlecht es zwischendurch aussieht. Nur leider gilt das nicht für alle, oder?“ Der Blick des Mannes huschte von Tuva zu Britt.

			„Was reden Sie da?“, fragte Tuva wütend. Der Mann machte ihren Abend kaputt.

			„Dann müssen wir wohl Klartext reden? Verschwinden Sie hier!“, sagte Katja. Sie wollte sich auf keine Diskussion einlassen und trat neben Tuva. Der Mann richtete seine Aufmerksamkeit auf sie. Hielt ihren Blick fest. Aber Katja war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Schließlich senkte er den Kopf und sah auf die Planken des Anlegers. Sein Lächeln entblößte ein paar nikotingelbe Zähne.

			„Keine Schneeflocke ist so wie die andere“, murmelte er und schnippte seine Zigarette auf die Frauen zu. Sie landete direkt vor ihren Neoprenfüßlingen. Die Glut fraß sich durch die Schneekristalle auf dem Anleger.

			„Ein schönes Bad dann noch.“

			„Wer sind Sie?“, fragte Tuva.

			Der Mann antwortete nicht. Er steckte die Hände in die Taschen, ging vom Anleger und verschwand hinter dem Bootshaus, von wo der Weg am Stiftungshaus vorbei zur Straße führte.

			„Was für ein Arschloch“, sagte Britt. „Der Blick war echt creepy. Kanntest du den, Katja? Er hatte Respekt vor dir.“

			Katja schüttelte den Kopf. „Ich wollte dich dasselbe fragen. Aber nein, ich habe keine Ahnung, wer das war. Es gibt aber keinen Zweifel daran, dass er diese beiden gerne näher kennengelernt hätte.“ Sie schob die Hände unter ihren Morgenmantel und drückte ihre Brüste hoch. „Wenn uns die Kippe getroffen hätte, hätte ich dem Idioten in den Sack getreten.“

			Tuva zweifelte nicht daran. Sie beneidete ihre Freundin dafür, dass sie sich nichts gefallen ließ und wünschte sich, ein bisschen mehr wie sie zu sein. Warum fiel es ihr so schwer, Grenzen zu setzen?

			„Was hatte der eigentlich auf dem Anleger verloren?“, fragte Britt.

			„Der sah wie einer von Hermanns Klienten aus“, antwortete Tuva. „Die haben ja meistens solche Outdoorklamotten an.“

			Tuva ging zur Ecke des Bootshauses und sah zum Stiftungshaus hinauf. Hinter einem Fenster im ersten Stock konnte sie zwei Menschen ausmachen, die wild mit den Händen gestikulierten. Den Mann in dem Wolloutfit sah sie nicht.

			„Vielleicht hat der gar nichts mit der Stiftung zu tun“, fügte sie hinzu. „Ich habe den noch nie gesehen.“

			„Sollen wir … ich meine, lassen wir das Baden?“

			„Kommt überhaupt nicht infrage!“, antwortete Tuva. „Dann würden wir diesen Arsch ja gewinnen lassen. Wir sind doch keine Opfer!“

			„Du hast verdammt recht“, sagte Katja.

			„Okay“, antwortete Britt etwas kleinlaut. Sie tat immer das, was andere sagten, statt für ihre Meinung einzustehen.

			Sie gingen über den Landgang, der den großen Anleger mit einer schwimmenden Pontonanlage verband, die zehn Meter in das kleine Hafenbecken hineinragte. Tuva zog den Morgenmantel aus, lief zum Ende des Pontons und sprang. Sie tauchte in einem perfekten 46 Grad Winkel in das eiskalte, klare Wasser ein. Fünf Meter weiter brach ihr Kopf wieder durch die Oberfläche, und sie schrie die Kälte zum Himmel und spürte, wie sich eine selige Wärme in ihr ausbreitete.

			Ein Platschen, und schon war Katja neben ihr. Sie zitterte, drehte sich aber trotzdem neben Tuva auf den Rücken. Gemeinsam trieben sie schwerelos Seite an Seite, bis Tuva bemerkte, dass Britt fehlte.

			Ihre Freundin stand noch immer mit verschränkten Armen am Rand des Pontons.

			„Komm schon!“, munterte Tuva sie auf. „Es ist nur in den ersten Sekunden kalt, und der Idiot ist ja weg.“

			„Sicher?“

			Tova sah zum Hauptanleger hinüber. Im Lichtkegel der Lampe am Bootshaus war nichts zu sehen.

			„Ganz sicher!“, rief sie. „Komm rein.“

			Britt trat ein paar Schritte zurück, bevor auch sie Anlauf nahm.

			Im Gegensatz zu Tuva und Katja sprang sie aber mit den Beinen voran ins Wasser und verschwand in der Tiefe.

			„Grazil wie ein Amboss“, sagte Katja leise. Tuva lachte nicht über den Kommentar. Katjas Äußerungen gingen zu oft auf Kosten von Britt, und auch wenn es nie bös gemeint war, wurde es doch langsam zu viel.

			„Wo bleibt sie denn?“, flüsterte Katja.

			Tuva drehte sich im Kreis. Die Wellen, die Britts Eintauchen geschlagen hatte, glätteten sich, als wäre sie nie ins Wasser gesprungen. Dann stieg eine große Luftblase auf, gefolgt von mehreren kleinen. Tuva zögerte nicht, sie nahm Schwung und tauchte unter.

			Das Wasser war klar, und doch war in dem fahlen Schein des Nordlichts kaum etwas zu sehen. Dann bemerkte sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Etwas Flatterndes, Helles links von ihr. Sie änderte die Richtung, machte zwei Züge und erblickte Britt. Die Haare tanzten über ihrem Kopf und sie ruderte wild mit den Armen. Britt hing an irgendetwas fest.

			Tuva packte sie am Handgelenk, stieß sich ab und spürte bereits das Brennen in den Lungen.

			Komm schon!

			Sie trat mit den Beinen aus und bemerkte Katja nicht, bis die Freundin sie unter den Armen packte und nach oben zog. Tuva ließ Britts Handgelenk nicht los und nutzte die letzten Kräfte für einen kräftigen Beinstoß. Spürte, dass sie endlich nach oben stieg. Sie durchbrach die Wasseroberfläche in dem Moment, in dem sie Luft holte.

			Britt spuckte Meerwasser. Erbrach sich auf dem schwankenden Ponton. Tuva breitete den Morgenmantel über dem zitternden Körper aus.

			„Was ist denn passiert?“, fragte Katja.

			Britt musste mehrmals tief durchatmen, bevor sie antworten konnte. „Ich … ich weiß es nicht“, stammelte sie. „Als ich gesprungen bin, bin ich viel tiefer gesunken als erwartet. Und bei meinem ersten Beinschlag hat sich irgendwas um meinen Fuß gewickelt.“

			Britt setzte sich auf und wiegte sich vor und zurück. „Es war so dunkel da unten. So kalt. Und … ich hatte das Gefühl, nicht allein zu sein.“

			Tuva legte die Arme um ihre Freundin. „Du hast einen Schock, aber Gott sei Dank ist es gut gegangen. Lasst uns zu mir nach Hause fahren und den Ofen anfeuern. Ich glaube, wir brauchen etwas Stärkeres als Champagner. Was meint ihr?“

			Britt nickte und wischte sich die Tränen weg, während Tuva ihr auf die Beine half.

			Sie traten gerade auf den Landgang zum Anleger, als sie das Plopp einer platzenden Luftblase hörten. Sie musste gewaltig gewesen sein. Dann folgten kleinere. Genau an der Stelle, an der Britt ins Wasser gesprungen war.

			„Was …“ Weiter kam Katja nicht, ehe sie sich die Hand vor Nase und Mund schlug.

			„Boah, was für ein Gestank!“, keuchte sie durch die Finger.

			Auch Tuva verschlug es die Sprache. Es stank irgendwie nach faulen Eiern und verdorbenem Fisch. Tuva hielt sich die Nase zu und ging zur Kante des Pontons. Sah eine Verfärbung im Wasser, aus der das Brodeln kam. Etwas Gelbbraunes.

			„Gott, ist das ekelhaft“, stöhnte Katja. „Nur gut, dass das nicht passiert ist, als wir im Wasser waren. Ist da ein Abwasserrohr geplatzt?“

			„Könnte sein“, murmelte Tuva und sah nach hinten. Britt war zurückgeblieben.

			„Bewegt sich da unten nicht was?“ Tuva zeigte ins Wasser. Katja kam näher.

			Etwas Weißliches stieg langsam wie ein toter Fisch an die Oberfläche. Aber es war kein Fisch. Es war größer. Abfall, vielleicht. Eine Plane oder eine Tonne, die irgendwer ins Meer geschmissen und die sich gelöst hatte, als Britt ins Wasser gesprungen war?

			Langsam, fast majestätisch stieg der Gegenstand auf und durchbrach schließlich mit einem leisen Platschen die Wasseroberfläche. Kleine Wellen schwappten an den Rand des Pontons. Ein Wimmern kam über Katjas Lippen, aber Tuva ignorierte sie. Sie wusste, wo sie die sonnengelbe Windjacke schon einmal gesehen hatte. Wusste, wie es war, mit der Hand über den Stoff zu streichen. Sie kannte die Textur.

			Ihr Blick blieb an strähnigen, dunklen Haaren über einem Bogen aus Weiß hängen. Gegenwart und Vergangenheit vermischten sich, und Tuva verstand, dass sie auf ein Gesicht schaute. Oder was davon übrig war. Ein Gesicht, dessen leere Augen sie anstarrten.

			Sie wollte nicht in diesen Abgrund schauen, konnte den Blick aber auch nicht abwenden. Die einst so vollen Lippen waren von Fischen oder Krebsen gefressen worden, sodass die Zähne sie angrinsten. Sie sah das alles viel zu deutlich: Emilios Jacke. Emilios Zähne. Emilios Gesicht.

			Tuva realisierte nicht, dass der Schrei, dieses schrille, verzweifelte Heulen aus ihrem eigenen Mund kam, bis Katja den Arm um ihre Schultern legte und sie behutsam, aber entschieden vom Rand des Pontons wegschob. Weg von dem Ding im Wasser.

		

		
			Kapitel 3 • Noora Yun Sande

			Sie schaffte zweieinhalb Kilometer, dann wurden die Schmerzen in der Hüfte so schlimm, dass sie nicht mehr weiterlaufen konnte. Noora hinkte zu einer der Bänke im Bodøer Stadtpark Rensåsen, setzte sich auf das nasse Holz und streckte das schmerzende Bein vor sich aus. Spürte die Narbe unter der Jogginghose. Blinzelte den Schweiß weg, der ihr in die Augen rann.

			Zweieinhalb Kilometer in fünfzehn Minuten und fünfunddreißig Sekunden. Vor der Verletzung hatte sie drei Kilometer in zehn Minuten und neunzehn Sekunden geschafft. Sowohl der Chirurg, der sie operiert hatte, als auch der Physiotherapeut, zu dem sie zweimal in der Woche ging, hatten Noora davon abgeraten, das Bein bereits so schwer zu belasten.

			Diese Ärzte und Therapeuten hatten aber auch verdammt leicht reden. Schließlich riskierten sie nicht, auf ein Abstellgleis hinter irgendeinem Schreibtisch geschoben zu werden, sollte die Verletzung nachweislich ihre Berufsfähigkeit beeinträchtigen. Deshalb ging Noora Laufen. Und zwar jeden Tag. Wenn sie nach Hause kam, schluckte sie ein oder zwei der Tabletten, die ihr Arzt ihr verschrieben hatte. Ein Morphinpräparat mit interessanten potenziellen Nebenwirkungen wie Verwirrung, Appetitlosigkeit und Halluzinationen. Ihr Arzt hatte deutlich darauf hingewiesen, dass sie sich an die Dosierung halten müsse. Aber manchmal wirkten diese Pillen einfach nicht richtig. Dann kombinierte Noora die Einnahme mit einem Glas Wein.

			Sie schloss ihre Wohnung im Nordlysbuen 9D auf. Als sie nach Bodø gekommen war, hatte sie eigentlich geplant, nur für ein paar Wochen bei Ellen zu wohnen und sich möglichst schnell etwas Eigenes zu suchen. Doch die Verletzung, die sie sich auf Røst zugezogen hatte, hatte sie fast das Leben gekostet, weshalb sie nun mehr als dankbar dafür war, dass sie bei Ellen bleiben konnte, bis sie wieder festen Boden unter sich hatte. Physisch wie mental. Inzwischen dachten sie sogar darüber nach, gemeinsam eine größere Wohnung zu suchen, in der sie Besuch bekommen konnten, ohne einander zu stören.

			Gleichzeitig hatte Ellen sich mehr als einmal bei Noora darüber beklagt, dass der Markt an freien Männern in Bodø fast vollkommen abgegrast sei. „Viel zu viele Peter Pan-Jungs, keine richtigen Männer.“ Unter Peter Pan-Jungs verstand sie Dreißigjährige, die einfach nicht erwachsen werden wollen. „Wenn man solche Typen datet, wird man am Ende eher ein Mutter-Ersatz als eine Partnerin“, pflegte sie zu sagen.

			Ellen war nicht zu Hause. Wie häufig in letzter Zeit arbeitete ihre Freundin bis weit in die Nacht hinein. Das Architekturbüro, in dem sie angestellt war, hatte erst neulich ein paar lukrative Aufträge an Land gezogen. Unter anderem ein Stadterneuerungsprojekt im Bereich des Flughafens, der verlegt werden sollte. Laut Ellen ging es dabei um Verträge in Millionenhöhe. Jetzt waren alle Angestellten gefordert, entsprechende Planzeichnungen zu erstellen.

			Noora schluckte eine Tablette und ging unter die Dusche. Ließ das warme Wasser über ihre Hüfte laufen, bis die Schmerzen nachließen. Anschließend briet sie sich ein Omelett, kochte Kaffee und setzte sich damit vor ihren PC.

			Bis auf Weiteres arbeitete sie nur an drei Tagen, darin eingeschlossen die festen Termine mit dem Polizeipsychologen. Die Stunden bei dem älteren Mann, der sie mit seinen gefärbten Haaren und dem perfekten Gebiss immer wieder an einen Soap-Opera-Star aus den 80ern erinnerte, waren aber nicht vergeudet. Er half ihr, über das zu reden, was auf Røst passiert war. Trotzdem konnte Noora sich noch nicht vollständig öffnen. Sie teilte nicht alles mit ihm. Schließlich war es der Psychologe, der ihr letztlich die Diensttauglichkeit bescheinigen musste. Polizeichef Telle wartete auf eine klare Empfehlung, vorher würde Noora nicht in den operativen Vollzeitdienst zurückkehren dürfen.

			Die Mailbox enthielt eine Nachricht der Polizeiverwaltung über die anstehenden Feiertage rund um Weihnachten. Außerdem hatte die Kantine eine ihrer üblichen Mahnungen geschickt und um die unverzügliche Rückgabe zahlreicher Kaffeetassen gebeten, die in den Büros gelandet waren. Die dritte E-Mail war von Josefine Skog.

			Josefine, von allen nur „Fine“ genannt, war Armann Femris’ Ermittlungspartnerin. In der letzten Zeit hatte Noora gemeinsam mit ihr den Iselin-Hanssen-Fall bearbeitet.

			Iselin, eine junge Frau aus Bodø, war im Sommer entführt und physisch wie sexuell misshandelt worden. Der Fall war einer der heftigsten, die Noora jemals bearbeitet hatte. Leider hatten sie es mit einem verdammt gerissenen Täter zu tun, denn nach Hunderten von Stunden intensivster Arbeit waren sie von einem Durchbruch noch immer weit entfernt. Sie hatten nicht eine einzige biologische Spur, was Ronald Janook, der Chef der Kriminaltechnik, für äußerst ungewöhnlich hielt.

			Noora klickte die E-Mail an:

			Betreff: Gesichtserkennung

			Hallo Noora. Wir wissen ja, dass Iselin ein paar Monate vor ihrer Entführung in Oslo war. Sie selbst hat nur vage Erinnerungen an die Fahrt, und Stein-Jarle Lie, mit dem sie dort war, ist ja längst als Verdächtiger ausgeschlossen worden. Aber was haben die beiden eigentlich in Oslo gemacht? Wir haben nur die Aufzeichnungen der Videokameras auf dem Platz vor dem Theater. Ich frage mich deshalb, ob das Kriminalamt vielleicht die Möglichkeit hat, die sozialen Medien durchzugehen? Es soll ein Gesichtserkennungsprogramm geben, das wohl gute Dienste leistet. Du hast doch früher mal im Kriminalamt gearbeitet. Kannst du dich da mal umhören, ob das eine Möglichkeit wäre?

			Liebe Grüße

			Fine

			Noora lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte keine Lust, mit ihrer alten Arbeitsstelle Kontakt aufzunehmen, schließlich gab es einen Grund dafür, weshalb sie das Kriminalamt verlassen hatte, den außer Ellen niemand kannte. Noora öffnete die interne Kontaktliste und las die Namen der Ermittler. Blieb an einem hängen: Mia Brandt.

			Mia und Noora hatten zeitgleich im Kriminalamt angefangen. Sie waren gemeinsam in einer Halle in Oslo bouldern gegangen und auch mehrmals zusammen in der Stadt gewesen. Wenn Noora sich richtig erinnerte, war Mia im Erziehungsurlaub gewesen, als die Probleme mit Leo begonnen hatten. Ein bisschen plagte sie das schlechte Gewissen, sich nach ihrem Umzug nach Bodø nie bei ihr gemeldet zu haben. Wie hieß Mias Tochter noch einmal? Stine? Oder Tine?

			Hallo Mia. Lang ist’s her … Wie geht es dir und der Kleinen? Ich dachte, ich melde mich mal. Wie du weißt, bin ich jetzt ja in Bodø …

			Noora schrieb ein paar kurze Zeilen und klickte auf „senden“. Das Schlimmste, was geschehen könnte, war, dass Mia nicht antwortete. Aber so konnte sie Fine wenigstens sagen, dass sie es probiert hatte.

			Nachdem sie ihre E-Mails überprüft hatte, las sie die Überschriften der Internetzeitungen. Ihre Konzentration ließ aber rasch nach. Noora blinzelte. Das Joggen, die Medikamente, die Dusche, das warme Essen und die Dunkelheit machten sie müde. Sollte sie ins Bett gehen? Oder bis Ellen kam ein bisschen auf dem Sofa schlafen?

			Noora schaffte es nicht einmal, die Wolldecke über sich zu ziehen, bevor ihr Handy klingelte. Sie erwartete Ellens Namen auf dem Display, stattdessen stand dort JW. Jakob Weber.

			„Ja?“

			„Hallo Noora. Ich weiß, dass du heute frei hast, ich habe aber gerade einen Anruf von Ronald bekommen.“

			Noora richtete sich auf. Die Müdigkeit war wie weggeblasen. „Um was geht es?“

			„Um einen verdächtigen Todesfall in Kjerringøy. Ich mach mich jetzt gleich auf den Weg dorthin.“

			„Fragst du, ob ich Lust habe, mitzukommen?“ Noora war bereits auf dem Weg in den Flur.

			„Ich wollte dir auf jeden Fall die Möglichkeit geben.“

			„Ich bin bei Ellen“, antwortete sie knapp. „Hol mich ab, so schnell du kannst.“

			„Bist du sicher, dass du so weit bist?“

			„Was soll der Scheiß, Jakob? Meine Hüfte ist das Problem, nicht mein Kopf.“

			Sie hörte das Lächeln in seiner Stimme, als er sagte: „Okay. Ich muss erst noch Ola André zu Hause absetzen. Ich bin in zehn Minuten da.“

		

		
			Kapitel 4 • Armann Femris

			„Ich suche nach Jakob Weber. Wissen Sie, wo er ist?“ Armann sah vom Bildschirm auf.

			Gaute Hoff, einer der Wachhabenden der Kriminalwache stand in der Tür. Armann war allein im Dezernat. Der Dezernatsleiter, Konrad Råkstad, hatte in dieser Woche Urlaub, weshalb nun häufiger nach Jakob gefragt wurde. Armann hatte eigentlich gerade gehen wollen. Er war bereits nach sieben. In einer halben Stunde musste er Ronja vom Handballtraining abholen. Manchmal erschien ihm das Leben seiner Teenagertochter hektischer als das eigene.

			„Er ist auf dem Weg zu einem Fundort. In Kjerringøy, glaube ich. Kann ich ihm eine Nachricht hinterlassen?“

			„Kjerringøy …?“ Gaute schnippte mit den Fingern. „Stimmt. Der Fall, den der Sanitäter gemeldet hat. Ich hatte ihn mit Ronald von der Kriminaltechnik verbunden, weil von euch niemand zu erreichen war.“

			Armann breitete die Arme aus. „Sag mal, soll das ein Vorwurf sein? Ist gerade ziemlich viel zu tun.“

			„Im Prinzip macht es mir schon Freude, euch mal zurechtzuweisen, aber das muss warten. Es gibt einen neuen Fall. Im Stillen Tal.“

			„Was?“

			„Und da Jakob nicht hier ist, muss ich mich wohl mit der 2. Liga zufriedengeben.“

			„Sagt der Mann, der eine Lochzange braucht, um den Gürtel noch zuzukriegen. Du solltest es mal mit Hosenträgern versuchen, die würden die Wampe schön einrahmen.“

			Gaute lachte. „Armann wie er leibt und lebt. Aber pass auf. Irgendwann gibst du noch was von dir, was dir die Me-too-Aktivisten auf den Hals hetzt. Und dann gnade dir Gott.“

			„Warten wir’s ab. Was ist denn im Stillen Tal?“

			„Ein Selbstmord. Sah jedenfalls so aus, bis die Kriminaltechnik gesagt hat, dass es vielleicht doch keiner war.“

			„Wer ist vor Ort?“

			„Eine von Ronalds Neuen. Theresa Sommer. Ziemlich darauf aus, sich zu beweisen.“

			„Aha. Wäre ja nicht das erste Mal, dass ein Frischling zu früh Alarm schlägt.“

			„Deine Entscheidung. Ich schicke dir die Adresse aufs Handy.“ Gaute sah sich um. „Wo ist deine Partnerin?“

			„Fine ist schon nach Hause. Eltern von kleinen Kindern haben verdammt lange Tage.“ Armann hätte hinzufügen können, dass es bei Teenagereltern nicht anders war, ließ es aber bleiben.

			„Glückwunsch“, sagte Gaute grinsend. „Dann ist das ganz allein dein Fall. Soll ich Theresa anrufen und ihr sagen, dass du unterwegs bist?“

			„Habe ich eine Wahl?“

			„Nicht wirklich.“

			Armann wartete, bis Gaute die Tür hinter sich geschlossen hatte. Dann schaltete er den PC aus, goss sich Kaffee in die Thermoskanne und machte sich auf in Richtung Parkplatz.

			Aus dem Auto rief er Linn an.

			„Was ist jetzt wieder passiert?“, fragte sie resigniert. Er hatte in den letzten Jahren so oft anrufen müssen. Vielleicht zu oft.

			„Ich bin auf dem Weg ins Stille Tal. Ein verdächtiger Todesfall. Vermutlich falscher Alarm, ein paar Stunden wird es aber trotzdem dauern. Kannst du Ronja vom Handball abholen?“

			„Ja“, antwortete Linn und legte auf.

			Der passiv-aggressive Ton war in der letzten Zeit zum Standard geworden.

			Erst vor Kurzem hatte Linn vorgeschlagen, zur Paartherapie zu gehen. Er hatte den Vorschlag lachend abgewiesen und seine Reaktion sofort bereut, als er ihren Gesichtsausdruck bemerkt hatte. Sollte er Linn entgegenkommen? Wenigstens Ronja zuliebe? So wie jetzt konnte es jedenfalls nicht weitergehen.

			Armann drehte am Senderknopf herum, bis er Radio Rock fand, wo die norwegische Band Tyrant mit dem Song „End of the line“ angekündigt wurde. Armann drehte den Ton lauter, bis die rhythmische Basstrommel den Lärm des Motors übertönte und seine Gedanken vertrieb.

			Das Stille Tal lag drei Kilometer nordöstlich des Zentrums von Bodø. Dort fanden sich vorwiegend Einfamilienhäuser aus den Achtzigern und Neunzigern, einige mit großen Gärten und Doppelgaragen.

			Die Adresse, die der Wachhabende ihm gegeben hatte, lag im Sneveien. Blaulicht flackerte vor der Fassade eines etwas heruntergekommenen Gebäudes, das mit seiner verblichenen weißlich-gelben Farbe nicht in das ansonsten so gepflegte Viertel passte.

			Als Armann in die Einfahrt fuhr, bemerkte er ein Gesicht am Fenster des Nachbarhauses. Das Polizeiaufgebot im Sneveien war sicher bereits auf Facebook und Snapchat.

			Er parkte vor dem Absperrband und nahm von dem Beamten, der den Zugang zum Haus bewachte, Füßlinge, Haarnetz und Handschuhe an.

			„Theresa Sommer?“, fragte er.

			„Drinnen“, antwortete der Beamte und zeigte zur Tür des Kellergeschosses. Die Deckenhöhe des Untergeschosses betrug maximal 2,10 Meter. Drinnen war es klamm und roch nach Schimmel.

			Er fuhr mit der Hand über die leicht ausgebeulte Tapete und begutachtete die Wasserflecken an der Decke. Der Verfall war überall zu erkennen. Schleichend. Trotzdem waren viele Menschen bereit, ein Vermögen für diese Wohnungen zu zahlen. Der Wohnungsmarkt in Bodø war angespannt. Auf einer Halbinsel gab es nur begrenzt Platz, erst recht, wenn die Gemeinde Hotels statt Wohnhäuser im Zentrum haben wollte.

			Armann ging weiter ins Wohnzimmer. Die Kiefernmöbel mit den braunen Polstern stammten vermutlich aus der Zeit, als das Haus noch neu gewesen war.

			Eine Seite des Raumes wurde von einer länglichen Kommode eingenommen, auf der Bilderrahmen standen. Eine Fotografie zeigte zwei Frauen, möglicherweise Mutter und Tochter, die auf einem Felsen am Meer standen. Wo das Foto aufgenommen worden war, war nicht zu erkennen.

			„Hier drinnen!“ Theresa Sommers Stimme kam aus dem angrenzenden Raum. Armann drückte die Tür auf und betrat die kleine Kammer.

			Das Schlafzimmer war kaum groß genug für das Bett und den Kleiderschrank mit Schiebetüren, der an der Wand stand. Dazwischen war höchstens ein halber Meter Platz. Frische Luft kam nur durch das auf Kipp stehende schmale Fenster über dem Bett. Theresa Sommer saß seitlich auf der Matratze und beugte sich über die Gestalt im Bett. Sie hatte sich eine Stirnlampe aufgesetzt und hielt eine Pinzette in der Hand. Das scharfe Licht, das auf die blasse, wachsartige Haut fiel, ließ keinen Zweifel daran, dass die Person tot war.

			Vorsichtig zupfte Theresa eine Stofffaser von der Haut unter dem linken Ohr der Toten. Sie schob die Faser in einen Beweisbeutel und stand auf.

			„Armann Femris?“

			„Richtig. Und du musst Theresa sein. Ich glaube, wir sind uns noch nicht begegnet.“

			„Ich habe erst vor vierzehn Tagen hier angefangen“, antwortete Theresa mit Sørlandsdialekt. Sie war kaum kleiner als Armann. Unter dem Haarnetz sah er Rastalocken, und an ihrem Hals waren die dunklen Linien eines Tattoos zu erkennen. Theresa hatte ein ovales Gesicht und eine leicht spitze Nase. Mit einer Brille hätte sie wie eine strenge Lehrerin gewirkt – sah man einmal von den Rastalocken, dem Tattoo und der weichen Sprache ab. Irgendwie passte das nicht zueinander, was Armann neugierig machte.

			„Wer ist die Tote?“

			„Veronika Paulsen. Zwanzig Jahre. Hat ihr ganzes, kurzes Leben hier in Bodø verbracht. Die ersten fünfzehn Jahre in Kjerringøy. Der Vater war abwesend, die Mutter Alkoholikerin. Das Jugendamt war wohl regelmäßig zu Gast.“

			Theresa machte eine Pause, bevor sie weiterredete. Sie musterte Armann, als wollte sie sichergehen, dass er ihr auch zuhörte. „Der Vater, Reidar Paulsen Mandt, lebt im Ausland. Letzter bekannter Wohnort ist Bangkok. Die Adresse der Mutter ist weniger exotisch. Sie lebt mit ihrem neuen Mann in Fauske. Wir haben noch keinen der beiden erreicht. Die einzigen anderen Verwandten sind eine Schwester und zwei Cousinen in Drammen. Aus dem Dienstplan am Kühlschrank entnehme ich, dass Veronika ein paar Tage pro Woche im Public in der Sjøgata gearbeitet hat. Das ist diese Kneipe, weißt du?“

			Armann nickte und betrachtete die Tote im Bett. Die attraktiven Züge des blonden Mädchens auf dem Bild im Wohnzimmer standen in einem harten Kontrast zum Gesicht der Toten. Der Kiefer war zertrümmert und Teile von Schädeldecke und Hirnmasse klebten fächerförmig am Kopfkissen. Grau und dunkelbraun auf weißem Grund.

			Die linke Hand der Frau umklammerte noch immer den Griff der schweren, alten Pistole. Sie wirkte viel zu groß für ihre schmale Hand.

			„Hört sich nicht so an, als bräuchtest du einen Ermittler“, sagte Armann im Spaß. „Du hast hier mehr gemacht, als nur den Tatort untersucht.“

			„Ich will dir nicht ins Handwerk pfuschen“, antwortete Theresa. „Aber was ich dir gerade gesagt habe, findest du alles schon in den Polizeiakten, oder in öffentlich zugänglichen Datenbanken.“

			„Alles gut, Sommer. Das war als Lob gemeint.“

			„Theresa.“

			„Okay. Das ist ein 45er Colt, oder?“

			„Richtig. Das Modell von 1914. Produziert in Kongsberg. Nicht gerade modern, aber sehr schlagkräftig. Der Waffenspezialist im Präsidium nennt das Ding eine Handkanone.“

			Armann fragte sich, was Theresa alles über Waffen wusste, oder ob sie nur wiedergab, was ihr gesagt worden war. Die sichere Art, mit der sie sich ausdrückte, sprach aber für ersteres.

			„Ist es schwer, an so eine Waffe zu kommen?“, fragte er.

			Theresa schüttelte den Kopf. „Im Gegenteil. Die Pistole wurde ab der Mitte des Ersten Weltkriegs vom norwegischen Militär genutzt. Etwa bis 1986. Ziemlich viele davon sind auf Abwege geraten. Die meisten befinden sich im Besitz von alten Leuten, liegen dort in Schubladen oder längst vergessenen Waffenschränken irgendwo auf dem Dachboden.“

			„Du hast dem Wachhabenden gesagt, dass du nicht an Selbstmord glaubst? Auf den ersten Blick sieht es ja eigentlich danach aus.“

			„Das war auch mein erster Gedanke“, antwortete Theresa. „Inzwischen habe ich diese Meinung aber geändert.“

			„Warum?“

			„Drei Dinge.“ Theresa beugte sich über die Tote und zog die zerschossene Oberlippe hoch. Schneidezähne und Teile des Oberkiefers waren durch die Kugel pulverisiert worden.

			„Wer sich für ein solches Ende entschließt, schiebt sich den Lauf der Waffe in den Mund und drückt dann ab. Es ist höchst ungewöhnlich, sich durch Lippe und Zähne zu schießen. Ich habe jedenfalls noch von keinem Fall gehört.“

			Während Theresa redete, fuhr Armann sich mit der Zunge über die Zähne seines Oberkiefers. Er stellte sich den kühlen Lauf an den Lippen vor. Der Gedanke an die splitternden Zähne ließ ihm einen Schauer den Rücken herunterrinnen.

			Theresa, die sich Armanns Unbehagen nicht bewusst war, fuhr fort. „Punkt zwei und drei betreffen die Waffe. Dieser Colt ist schwer und hat einen gewaltigen Rückstoß. Ich hatte deshalb erwartet, ein Hämatom am Handballen der Toten zu finden. Da ist aber nichts. Außerdem hätte der Lauf beim Schuss nach oben schnellen müssen. Meine vorläufige Untersuchung von Ein- und Ausschussloch gab aber keinerlei Hinweise darauf.“

			„Und was schließt du daraus?“

			„Entweder hat die Tote deutlich stärkere Handgelenke, als es den Anschein hat.“

			„Sie hat als Bedienung gearbeitet“, warf Armann ein. „Da muss man viel tragen.“

			„Ein guter Hinweis“, räumte Theresa ein. „Eine alternative Erklärung wäre aber, dass sie aus nächster Nähe erschossen wurde. Und zwar von jemandem, der die Waffe fest mit beiden Händen gehalten hat.“

			„Und der ihr sie danach in die Hand gedrückt hat?“

			„So sehe ich das, ja“, bestätigte Theresa.

			Armann untersuchte die Hand, die die Waffe hielt. Es war nicht ungewöhnlich, dass die Waffe nach dem Schuss nicht aus den Fingern rutschte. Die Art, wie sie in Veronikas Hand lag, wirkte aber etwas gestellt.

			„Um das mal zusammenzufassen“, fuhr Theresa fort. „Sollte es ein Mord und kein Selbstmord sein, können wir davon ausgehen, dass der Täter sie kannte.“

			„Wie kommst du zu dem Schluss?“

			„Etwa zehn Prozent der Bevölkerung sind Linkshänder. Ich weiß natürlich nicht, ob das auf die Tote zutrifft, doch sollte es der Fall sein, muss der Täter das gewusst haben.“

			„Er kann die Waffe ja ganz zufällig in die Hand gelegt haben“, gab Armann zu bedenken.

			„Möglich ist das“, räumte Theresa ein, „Aber in Anbetracht dessen, was ich dir noch nicht gesagt habe, ist das ziemlich unwahrscheinlich.“

			Armann schüttelte den Kopf. Theresas Selbstsicherheit beeindruckte und irritierte ihn gleichermaßen. Sie stellte ihm ihre Funde auf eine Weise vor, die keinen Zweifel daran ließ, dass sie recht hatte. Kein Wunder, dass Ronald Janook sie angestellt hatte. Die beiden ähnelten einander.

			„Und was hast du mir noch nicht gesagt?“

			„Dass weder ich noch der Beamte, der vor mir hier war, Spuren eines möglichen Täters finden konnten. Noch nicht.“

			„Das ist doch wohl eher ein Argument dafür, dass es sich nicht um eine Straftat handelt“, erwiderte Armann.

			„Ich will die Möglichkeit noch nicht ausschließen“, antwortete Theresa. „Aber die meisten Oberflächen der Wohnung sind mit einem hoch dosierten Reinigungsmittel geputzt worden, das in der Wohnung selbst nicht zu finden ist. Meine Schlussfolgerung ist deshalb eine Straftat. Das wird auch in meinem Bericht stehen. Den Rest müsst ihr entscheiden.“

			Theresa drehte sich zur Toten. Schob den Kopf etwas zur Seite, um sich das Loch im Kissen anzuschauen.

			Auf Armann wirkte es so, als hätte sie ihn bereits vergessen. Er ging rückwärts aus dem kleinen Raum. Der Anblick von Gewaltopfern quälte ihn nur selten, doch in dem klaustrophobischen Zimmer hatte er sich nicht von dem Gefühl befreien können, den Lauf der Waffe an den Lippen und den bestialischen Geschmack des Pulvers im Mund zu haben. Auf dem Weg nach draußen nahm er das Bild von Veronika und ihrer Mutter mit und steckte es in seine Schultertasche. Nach kurzem Nachdenken nahm er auch den Dienstplan des Public mit.
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